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Ausraster mit Folgen



Ich bin die Trudi, dreiundvierzig Jahre alt und Single. Ich sitze
jetzt in einer geschlossenen Anstalt. Ich hatte noch nie einen
Mann, weil ich zu hässlich bin. Ich arbeitete als Putze in
verschiedenen Schulen, weil ich zu nichts Besseres taugte. Einige
sagten, ich könne tolle Texte schreiben. Doch ich kann das nicht
glauben. Bisher hatte ich nie etwas auf die Reihe gekriegt. Warum
sollte es jetzt anders sein. Dass ich trotzdem mit schreiben
beginne, habe ich meinem Psychiater zu verdanken. Der riet mir, es
einfach mal zu probieren. Ich glaube, dass ich es nur seinetwegen
tue, weil ich mich in ihn verliebt habe. Mir geht es nicht um mich
oder darum, Geld zu verdienen oder den anderen zu beweisen, dass
ich es kann. Nö! Ich will ihm einen Gefallen machen. Ich glaube
kaum, dass ich einem Lektor meine Krähenschrift und die vielen
Fehler zumuten kann.



Dr. Schneider heisst der Mann, bei dem ich seit einem Monat jede
Woche Sitzung habe. Seinen Vornamen kenne ich nicht, noch nicht!
Ich hatte vor sechs Wochen einen Nervenzusammenbruch. Ich kann mir
noch nicht einmal erklären, warum es überhaupt dazu kam, dass ich
während meiner Arbeit plötzlich ausrastete. Es kam einfach über
mich. Ich war gerade mit dem letzten Flur beschäftigt, da rutschte
ich auf einer Pfütze aus. Was dann mit mir geschah, kann ich bis
heute nicht nachvollziehen. Ich verstehe es einfach nicht. Ich
landete also voll auf meinem Allerwertesten. Dabei riss ich meinen
ganzen Putzwagen mit. Das ganze Material purzelte auf dem Boden.
Ich wollte so schnell wie möglich aufstehen und aufräumen. Ich bin
nämlich gar kein cholerischer Typ. Schon in der Schule galt ich
eher als der stille Typ. 



Ich kann mich noch genau erinnern, was passierte. Verstehen tu ich
es trotzdem nicht. Ich stand plötzlich auf und näherte mich dem
Wagen, der auf dem Boden lag. Plötzlich erlebte ich alles wie in
Zeitlupentempo. Sogar meinen Puls konnte ich spüren. Ich griff nach
dem Wagen, hob ihn hoch und schmetterte ihn gegen eine
verschlossene Tür. Immer wieder! Immer wieder! Ich konnte damit
nicht aufhören. Irgendwann brach sie auf. In meinem Kopf hatte es
noch lange nicht aufgehört zu toben. Ich liess den Putzwagen fallen
und stürzte mich auf einen Tisch und stemmte ihn hoch. Woher ich
auf einmal so viel Kraft hatte, kann ich nicht sagen. Ich stand für
einen kurzen Moment einfach nur so da. In meinem Schädel rauschte
es noch immer. 



Ich schien mich wieder zu beruhigen. Doch ich brauchte mich nur
daran zu erinnern, wie ich über diese dämliche Pfütze gestolpert
war, und schon passierte es wieder. Der Druck in meinem Schädel
stieg wieder an. Die Wut züngelte wie Flammen in meiner Brust. Ich
musste Bärenkräfte gehabt haben. Denn ich hielt diesen Tisch immer
noch in der Luft, so als ob es nur ein kleiner Stuhl oder so
gewesen wäre. Ich marschierte mit dem Tisch auf das riesige Fenster
zu, dass ich zwei Tage zuvor gereinigt hatte.



Als der Tisch gegen die Scheiben flog, konnte ich sogar die
einzelnen Glassplitter erkennen. Ich hätte sie zählen können, wenn
ich gewollt hätte. Stattdessen starrte ich sie nur an. Es schien
eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis nichts mehr in der Luft war.
Noch länger dauerte es, bis der Tisch unten auf dem Pausenhof
knallte, direkt auf dem Schädel eines sieben jährigen Jungen. Der
ist jetzt schwerstbehindert. Dank mir! Ich habe es nicht anders
verdient, dass man mich hier einsperrt. Eigentlich müsste man mich
ins Zuchthaus bringen oder noch besser in ein Arbeitslager, wo ich
den ganzen lieben langen Tag, von früh bis spät Steine klopfen
darf. Stattdessen lebe ich hier wie in einem Hotel. Ich bekomme
gratis Essen, Trinken, habe ein Bett zum schlafen, eine Dusche, und
muss noch nicht einmal dafür arbeiten. 



Ich hab das alles meinem Psychiater gesagt. Doch der hat vollstes
Verständnis für mich. Überhaupt alle, wie sie hier sind, verhalten
sich scheißnett zu mir. Schon komisch. Früher kümmerte sich keine
Sau um mich. Man übersah mich einfach. Manchmal konnte ich sogar
hören, wie einige über mich tuschelten oder dumm grinsten, wenn ich
vorbeilief. Vielleicht hatte das seinen Grund. Die spürten, dass
etwas mit mir nicht stimmte. Dass ich einfach so ausrastete, musste
doch einen Grund haben. Irgendeinen Schaden in meinem Gehirn oder
in meiner Psyche. Dr. Schneider hält sich mit seinen Erklärungen
zurück. Er fragt mich immer nur aus. Wenn er mir wenigstens direkte
Fragen stellte. Aber nein, ich glaube, der weicht mir auch bloss
aus. Was interessiert es ihn, ob ich masturbiere oder ob ich meine
Mutter liebe? 



Ich glaube, in unserer nächsten Sitzung werde ich ihn darauf
ansprechen. Ich weiss nur nicht, ob ich mich traue. Bestimmt werde
ich dann wieder nur dasitzen und brav auf jeden Scheiss antworten,
was der wissen will…



«So, Frau Bollmann! Wie verbrachten Sie denn die letzte Woche
hier?».



Das fragt mich Dr. Schneider jedes Mal, wenn wir uns sehen. Ich
starre ihn nur apathisch an und zucke mit den Achseln. Mir ist
alles egal! Scheissegal! Sollen doch die anderen mich für ne Irre
halten. Ich weiss eigentlich schon, wie ich mich zu verhalten
hätte. Ich hätte ihm berichten sollen, was ich alles erlebt hatte.
Das nennt man Small Talk. Auf diese Weise lockert man das Gespräch.
Ich bin nun mal so, wie ich halt bin. Und das hat nichts mit meinem
Ausraster zu tun, der verheerende Folgen hatte. Schon als Kind zog
ich mich in mein Schneckenhäuschen zurück. Aus mir konnte man kein
Wort herauskriegen. Nicht einmal meine Mutter. In der Schule zeigte
ich mich immer desinteressiert. 



«Sie wollen nicht über Ihre Gefühle sprechen! Stimmts?».



Wieder zucke ich mit den Achseln. Doch, eigentlich möchte ich das
schon. Nach aussen wirke ich vielleicht wie ein stummer Fisch, aber
drinnen in meiner Brust brodelt es. Tausend Gedanken schwirren
durch mein Gehirn. Ich hätte ihm so viel zu sagen. Ich…



Und dann plötzlich geschieht es. Es ist nur ein Satz, den ich
ausspreche, aber der verändert alles! Einfach alles! 



«Sie haben keine Ahnung!». 



Dr. Schneider hebt seine Augenbrauen hoch. Damit hat er nun
wirklich nicht gerechnet. Am allerwenigsten war ich darauf
vorbereitet. Kaum hatte ich den Satz ausgesprochen, erschrecke ich
an meinen eigenen Worten. Es ist fast so wie damals, als ich
ausrastete, nur dass es weniger intensiv ist. Aber ich kann es
genauso wenig kontrollieren. Es kommt einfach über mich. 



«Keine Ahnung? Wovon habe ich keine Ahnung? Sprechen Sie, Frau
Bollmann!».



Sein Tonfall klingt in meinen Ohren nicht weniger aggressiv und
angriffslustig als der meine eben vorhin. 



«Ihre Fragen gehen mir auf die Nerven! Wenn Sie mir schon Fragen
stellen wollen, dann machen Sie es richtig! Warum habe ich den
Tisch aus dem Fenster geworfen? Warum müssen jetzt Menschen
deswegen leiden? Warum werde ich für das, was ich getan habe, nicht
bestraft? Warum? Solche Fragen sollten Sie mir stellen und nicht,
wie viele Male ich die Finger zwischen meinen Beinen habe! Und ja,
ich liebte meine Mutter! Ich bewunderte sie, weil sie so schön und
klug war. Ich musste für sie eine grosse Enttäuschung sein! Sie war
eine Schönheit und ich war das hässliche Entlein, nur mit dem einen
Unterschied, ich wurde immer hässlicher und hässlicher. Ich hatte
mich niemals in einen Schwan verwandelt. Sie hatte ein Scheißleben.
Ihr Mann, mein Vater, hatte sie verlassen, da war ich kaum zwei
Jahre alt. Sie hätte es weit bringen können. Sie war früher sogar
Schönheitskönigin. Sie brachte sich dann um. Da war ich dreizehn.
Sie war nicht mehr schön. Ihr Gesicht war aufgedunsen von dem
vielen Alkohol, den vielen Medikamenten und den Scheißdrogen.».



Plötzlich versumme ich. Was mach ich da eigentlich. Ich beschimpfe
meinen Psychiater, obwohl der gar nichts dafür kann, dass ich so
viel Pech im Leben hatte. 



«Wow! Nur weiter so! Kommen Sie aus sich heraus!».



Ich denke nicht dran, weiter zu reden. Jetzt kommt er mir noch mit
dem, dass das nicht meine Worte waren, sondern die meiner Mutter.
Das ist wieder so ein Psychologenkram, den ich echt nicht
gebrauchen kann. Dann passiert es wieder. 



«Hast du ne Ahnung, wie es ist, ein Leben lang der Buhmann zu sein!
Ich war Schuld, dass es zwischen meinen Eltern nicht mehr klappte!
Ich war Schuld, dass sich meine Mutter all die Jahre mies fühlte!
Ich war Schuld, dass der Junge, wenn er Glück hat, in einem
Rollstuhl sitzen darf, andernfalls ist er für den Rest seines
jämmerlichen Daseins an sein Bett gefesselt. Ich bin schlecht! Ich
schade meiner Umwelt! Warum sollte mir irgendjemand zuhören, sich
für mich interessieren, oder mir Fragen stellen?».



Ich habe es wieder getan. Ich habe meinen Psychiater angeschrieen.
Einfach so! Aber was macht er, dieser Scheisskerl. Er bleibt
freundlich, lobt mich sogar für meinen Aussetzer. Ich glaube, die
Welt spielt verrückt. Ich glaube, hätte ich den Jungen umgebracht,
hätte man mir ne Ehrenmedaille geschenkt. «Frustriertes hässliches
Entlein musste Dampf ablassen! Das war ihr gutes Recht!», hätte es
vielleicht in der Zeitung gestanden…



Einige Tage sind wieder vergangen, seit ich das letzte Mal mit Dr.
Schneider gesprochen habe. Ich blättere in der Zeitung herum und
entdecke einen winzigen Artikel über mich: 



«…so etwas wie diese Person, Frau Bollmann, darf man niemals mehr
unter die Menschen lassen!», lautete die Aussage eines
Primarlehrers, der in der Schule arbeitete, wo ich putzte.



Na, Trudy, bist du zufrieden? Du wolltest doch, dass man dich
bestraft! Mich hat diese Aussage echt getroffen. Aber das ist so,
versuch ich mir einzureden. Denn Strafe muss sein. Trotzdem fühle
ich mich seit meinem letzten Gespräch mit Dr. Schneid besser. Ich
fühle mich freier. Ich putze freiwillig die Flure, damit ich etwas
zu tun habe. Heinrich Beta hatte schon Recht:



«Arbeit macht frei!». 



Ich lese jetzt neuerdings. Hab ich früher nie getan. Ich glaube
jedoch nicht, dass Heinrich Beta es wie Hitler gesehen hat, dass
man unschuldige Menschen versklavt. Er hielt Arbeit für eine
Grundbedingung des Lebens. Ohne Arbeit verkümmert der Mensch. Der
Meinung bin ich auch. Früher dachte ich darüber nicht nach. Hätte
ich tun sollen, dann wäre ich auch nicht ausgerastet. Mein Putzjob
machte mir nichts aus! Er langweilte mich zwar, aber ich
hinterfragte nicht, was ich tat. Ich erfüllte bloss eine Pflicht,
so wie ich das in der Schule auch tat. Wenn ich es genauer bedenke,
lag es nicht an meiner Arbeit, dass ich die Kontrolle verlor. Aber
was war dann der Grund?








Dr. Raffael Schneider








Die Frage der Schuld



Mein Name ist Raffael Schneider, ich bin neununddreissig Jahre alt
und seit drei Jahren in einer psychiatrischen Anstalt als
Psychiater tätig. Dort behandle ich unter anderem Trudy Bollmann,
dreiundvierzig, seit über vier Monaten. Warum ich mich dazu
entschlossen habe, ausgerechnet über sie ein Buch zu schreiben, ist
persönlicher Natur. Meine Mutter war allein- stehend
und finanzierte meine Ausbildung als einfache Putzfrau. Sie hatte
niemals Zeit, sich einmal auszuspannen. Wenn sie nach Hause kam,
kochte sie das Essen und putzte unsere Wohnung. Später übernahm ich
dann diese Arbeit. Mit Entsetzen stellte ich bereits als
elfjähriger fest, dass sie ihre Haare verlor. Sie war erst
fünfunddreissig und glich bereits einer alten Frau. Schon sehr früh
schätzte ich ihr Bemühen, mich und sich über Wasser zu halten. Sie
hatte niemanden ausser mir, der sie unterstützte. 



Trudy erinnert mich stark an meine Mutter. Es ist mir ein grosses
Anliegen, dass die Welt, welche sie als das Monster verurteilt,
versteht, was wirklich vorgefallen war. Als ihr Arzt steht es mir
nicht zu, zu werten. Trudy stellt für mich nur irgendein Fall dar,
den ich zu behandeln habe. Aber als Mensch fühle ich mich durch
ihre Tat emotional angesprochen. Mein Buch soll nicht dazu dienen
Trudys Tat medizinisch zu beurteilen, sondern dem Leser einen
Einblick in ihr Leben zu vermitteln. Der Titel meines Buches
lautet, «Der Fall Trudy». 



In den Sitzungen kommt Trudy immer mehr aus sich heraus. Dabei
verhält sie sich immer sehr aggressiv und greift mich verbal an.
Ich verstünde nichts, betont sie immer wieder. Sie erlebt sich als
die Verursacherin von all dem Leid, das um sie herum geschah. Die
Trennung ihrer Eltern ist nur eines davon. Statt über die Menschen
zu schimpfen, die sie ihr Leben lang mieden und sogar demütigten,
verurteilt sie sich nur selbst. 



Im Vorfeld habe ich mit einigen Routinetests abgeklärt, dass sie an
keiner nennenswerten psychischen Störung leidet. Ihre verminderte
Kommunikationsfähigkeit führe ich auf geistige, seelische und
körperliche Vernachlässigung zurück. Von Geburt an erfährt sie zu
wenig Liebe, Aufmerksamkeit und Anerkennung. Seit ihrem zweiten
Lebensjahr machte sie ihre Mutter dafür verantwortlich, dass sie
ihr Mann sitzen gelassen hatte. 



Trudy war zu jung, um sich zu wehren. Also blieb ihr nichts anderes
übrig, als Schuld auf sich zu laden. Sie fühlte sich schuldig, weil
die Menschen sie auslachten. Sie fühlte sich schuldig, weil ihre
Mutter sie täglich beschimpfte. Noch heute fühlt sie sich schuldig,
weil sie lebt.



«Ach, wenn ich doch gar nicht erst geboren worden wäre! Dann hätte
der Junge noch glücklich herumturnen können und müsste jetzt nicht
als Krüppel dahinvegetieren!». 



Es ist noch immer sehr schwierig, zu ihr vorzudringen. Bei ihr
lösen die einfachsten Fragen heftige Wutreaktionen aus. Alles was
ich über sie weiss, habe ich aus ihren Akten erfahren. Ich kenne
ihren Geburtstag, ihre familiäre Herkunft, ihren schulischen und
beruflichen Werdegang und den Tag, an dem sie die Kontrolle verlor.
Ich würde gerne mehr über sie erfahren. Dass ich sie dazu animiert
habe, zu schreiben, entspringt nur meinem Wunsch, mehr von ihr zu
erfahren. Ich hoffe, dass sie mir eines Tages ihre Lebensgeschichte
als Manuskript anvertrauen wird. Es wäre mir eine Ehre. Vielleicht
werde ich dann sogar sie dazu zu überreden, dass wir uns
zusammentun, unsere beiden Manuskripte zu einem Werk zusammenfügen.
Das wäre mein Traum. Bis dahin ist noch ein weiter Weg zu gehen…



Mein Entschluss steht fest. Ich werde die Familie des Jungen
besuchen, auf dessen Kopf der Tisch gestürzt war. Ich gebe zu, dass
ich mich vor diesem Augenblick fürchte. Ich bin ja schliesslich
auch nur ein Mensch. Ich werde mich dieser schwierigen
Herausforderung stellen. Sie ist deshalb schwierig, weil es sich um
eine Situation handelt, die ich nicht kontrollieren kann. Denn ich
werde ihnen keinen offiziellen Besuch abstatten. Meine Vorgesetzten
wissen nichts von meinem Vorhaben, mit diesen Menschen zu sprechen.
Es wäre für mich viel einfacher, hätte ich mich hinter einem
offiziellen Auftrag verstecken können.



Ich benutze das öffentliche Verkehrsmittel, weil ich viel zu
aufgeregt bin, um selbst Auto zu fahren. Als ich die Bahn besteige,
lenke ich die Aufmerksamkeit der Fahrgäste sofort auf mich. Das ist
für mich nichts Ungewöhnliches. Ich bin es gewohnt. Ich bin
hunderteinundneunzig Zentimeter hoch, wiege hundertneunzehn Kilo,
bin sehr muskulös und mein Gesicht ist sehr markant. Doch meine
Augen strahlen, ohne dass mir das wirklich bewusst ist. Aber es ist
so. Schon als Kind bestätigte man mir, dass ich die Menschen mit
meinen Augen auf positive Weise anspreche. 



Niemand fühlt sich durch mich bedroht oder sich auf unangenehme
Weise angegriffen. Wenn ich mit jemandem spreche, dann gebe ich ihm
das Gefühl, dass er wertvoll ist, es verdient beachtet zu werden
und einen guten Grund hat zu leben. Auf kleine Kinder habe ich eine
besonders starke Wirkung. Ich scheine sie magisch anzuziehen. Neben
mir sitzt ein kleines Kind im Kinderwagen und strahlt mich an. Ich
vergesse die Welt um mich herum, weil ich das Gefühl habe Teil
eines Wunders zu sein. Ich strahle, ohne es zu merken. 



Der Mutter dieses Kindes entgeht es nicht, dass ich mit dem Kind
kommuniziere. Sie ist klein, blass, übergewichtig und in ihrem
Gesicht ist deutlich abzulesen, dass sie nicht viel in ihrem Leben
erhalten hat. 



«Ein reizendes Kind!», bemerke ich aufrichtig, als ich registriere,
dass mich die Frau heimlich von der Seite beobachtet. 



Ich bin ihr deswegen nicht böse. Im Gegenteil, ich weiss es zu
schätzen, dass mich Menschen beachten. Obwohl ich seit meiner
Geburt von den Menschen wertgeschätzt werde, halte ich es jedes Mal
für ein grosses Geschenk, wenn mich jemand anlächelt. 



«Danke! Ja, die Kleine mag sie. Das sehe ich!», bemerkt sie
scheu. 



Sie ist mir auf Anhieb sympathisch. Um ihr keine falschen
Hoffnungen zu machen, bleibe ich vorerst auf Distanz. Vielleicht
sollte ich meinen ersten Eindruck von ihr vorerst überdenken, bevor
ich sie schon im Voraus als frustrierten Single abtue. Es könnte
doch durchaus möglich sein, dass sie glücklich verheiratet ist.
Plötzlich wendet sie sich dem Kind zu und verliert für einen Moment
lang all ihre Hemmungen. Sie beginnt das Kind zu kitzeln, auf das
hin es vor Vergnügen zu quietschen beginnt. Diese Lebenslust, die
von diesen beiden ausgeht, geht auf mich über, bis ich mich als
Teil dieser kleinen Familie fühle. Auch ich beginne zu lachen und
dieses Kind anzuhimmeln, als ob ich ihr Vater wäre. 
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